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					[5]Gedichte

				
			

					[7]Natur und Liebe. Liedhafte Lyrik

				
					
						Westermühlen

					
					
						Die Heimat hier und hier dein erster Traum!

						Das Mühlrad rauscht, so lustig stäubt der Schaum,

						Und unten blinkt der Bach in tiefem Schweigen,

						Ein Spiegelgrund, drin blau der Himmel ruht.

						Vom Ufer rings mit ihren dunklen Zweigen

						Taucht sich die Erle in die klare Flut.

						Horch, Peitschenknall und muntrer Pferdetrab!

						Die Räder knirschen durch den feuchten Sand.

						Halt an, halt an! Nun sacht den Berg hinab

						Und durch den Bach zum andern Uferrand.

						Dann wieder aufwärts links den Weg entlang

						Hinauf zur Mühle mit des Kornes Last,

						Wo von der Eiche unermüdlich klang

						Der Stare fröhlich Plaudern hoch vom Ast.

						Zehn Schritte noch, da steht im Schattengrunde

						Der Linden halbversteckt das Müllerhaus;

						Der Müller mit der Tabakspfeif im Munde

						Lehnt in der Tür und schaut behaglich aus.

					

				
					
						[8]Begegnung

					
					
						Das süße Lächeln starb dir im Gesicht,

						Und meine Lippen zuckten wie im Fieber;

						Doch schwiegen sie – auch grüßten wir uns nicht,

						Wir sahn uns an und gingen uns vorüber.

					

				
					
						[9]Das Harfenmädchen

					
					
						Das war noch im Vaterstädtchen;

						Da warst du gar zierlich und jung,

						Ein süß schwarzäugiges Dirnlein,

						Zur Liebe verständig genung.

						 

						Und wenn dir die Mutter zu singen

						Und Harfe zu spielen gebot,

						So scheutest du dich vor den Leuten

						Und klagtest mir heimlich die Not.

						 

						»Wann treff ich dich wieder und wo doch?« –

						»Am Schlosse, wenn’s dunkel ist.«

						Und abends bin ich gekommen

						Und habe dich fröhlich geküsst.

						 

						Sind sieben Jahr vergangen,

						Dass ich dich nicht gesehn;

						Wie bleich doch sind deine Wangen,

						Und waren so blühend und schön!

						 

						Wie greifst du so keck in die Saiten

						Und schaust und äugelst umher!

						Das sind die kindlich scheuen,

						Die leuchtenden Augen nicht mehr.

						 

						Doch kann ich den Blick nicht wenden,

						Du einst so reizende Maid;

						Mir ist, als schaut ich hinüber

						Tief, tief in vergangene Zeit.

					

				
					
						[10]Lose

					
					
						Der einst er seine junge

						Sonnige Liebe gebracht,

						Die hat ihn gehen heißen,

						Nicht weiter sein gedacht.

						 

						Drauf hat er heimgeführet

						Ein Mädchen still und hold;

						Die hat aus allen Menschen

						Nur einzig ihn gewollt.

						 

						Und ob sein Herz in Liebe

						Niemals für sie gebebt,

						Sie hat um ihn gelitten

						Und nur für ihn gelebt.

					

				
					
						[11]Wer je gelebt in Liebesarmen

					
					
						Wer je gelebt in Liebesarmen,

						Der kann im Leben nie verarmen;

						Und müsst er sterben fern, allein,

						Er fühlte noch die sel’ge Stunde,

						Wo er gelebt an ihrem Munde,

						Und noch im Tode ist sie sein.

					

				
					
						Sprich, bist du stark, wenn schon mein Leben brach

						Und nur nicht scheiden kann von deinen Blicken,

						Das Auge, das von deiner Liebe sprach,

						Auf Nimmerwiedersehen zuzudrücken?

						 

						Und bist du stark, was sonst das Herz verführt,

						Wenn es sich schmeichelnd, zwingend dargeboten,

						Dir stets zu weigern fest und unberührt,

						Und jungfräulich zu hangen an dem Toten?

						 

						Und bist du stark, dass durch den trüben Flor,

						Dass durch die Einsamkeit mühsel’ger Jahre,

						Wenn dein Gedächtnis schon mein Bild verlor,

						Doch unsre Liebe noch dein Herz bewahre?

					

				
					
						[12]Abends

					
					
						Warum duften die Levkojen so viel schöner bei der Nacht?

						Warum brennen deine Lippen so viel röter bei der Nacht?

						Warum ist in meinem Herzen so die Sehnsucht auferwacht,

						Diese brennend roten Lippen dir zu küssen bei der Nacht?

					

				
					
						[13]Gasel

					
					
						Du weißt es, wie mein ganzes Herz allein durch deine Milde lebt,

						Du weißt es, wie mein ganzes Herz allein in deinem Bilde lebt;

						Denn wie die Schönheit nimmer schön, die nicht der Seele Atem kennt,

						Wie durch des Lichtes Kraft allein der Zauber der Gefilde lebt,

						So ist das Leben nicht belebt, als durch der Liebe Sakrament;

						Das fühlet, wer die Liebe fühlt, wer unter ihrem Schilde lebt.

						Ich aber, der die liebste Frau sein unverlierbar Eigen nennt,

						Ich fühle, wie die ganze Welt allein in ihrem Bilde lebt.

					

				
					
						Schließe mir die Augen beide

					
					
						Schließe mir die Augen beide

						Mit den lieben Händen zu!

						Geht doch alles, was ich leide,

						Unter deiner Hand zur Ruh.

						Und wie leise sich der Schmerz

						Well’ um Welle schlafen leget,

						Wie der letzte Schlag sich reget,

						Füllest du mein ganzes Herz.

					

				
					
						[14]Abseits

					
					
						Es ist so still; die Heide liegt

						Im warmen Mittagssonnenstrahle,

						Ein rosenroter Schimmer fliegt

						Um ihre alten Gräbermale;

						Die Kräuter blühn; der Heideduft

						Steigt in die blaue Sommerluft.

						 

						Laufkäfer hasten durchs Gesträuch

						In ihren goldnen Panzerröckchen,

						Die Bienen hängen Zweig um Zweig

						Sich an der Edelheide Glöckchen,

						Die Vögel schwirren aus dem Kraut –

						Die Luft ist voller Lerchenlaut.

						 

						Ein halbverfallen niedrig Haus

						Steht einsam hier und sonnbeschienen;

						Der Kätner lehnt zur Tür hinaus,

						Behaglich blinzelnd nach den Bienen;

						Sein Junge auf dem Stein davor

						Schnitzt Pfeifen sich aus Kälberrohr.

						 

						Kaum zittert durch die Mittagsruh

						Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten;

						Dem Alten fällt die Wimper zu,

						Er träumt von seinen Honigernten.

						– Kein Klang der aufgeregten Zeit

						Drang noch in diese Einsamkeit.

					

				
					
						[15]Du willst es nicht in Worten sagen

					
					
						Du willst es nicht in Worten sagen;

						Doch legst du’s brennend Mund auf Mund,

						Und deiner Pulse tiefes Schlagen

						Tut liebliches Geheimnis kund.

						 

						Du fliehst vor mir, du scheue Taube,

						Und drückst dich fest an meine Brust;

						Du bist der Liebe schon zum Raube

						Und bist dir kaum des Worts bewusst.

						 

						Du biegst den schlanken Leib mir ferne,

						Indes dein roter Mund mich küsst;

						Behalten möchtest du dich gerne,

						Da du doch ganz verloren bist.

						 

						Du fühlst, wir können nicht verzichten;

						Warum zu geben scheust du noch?

						Du musst die ganze Schuld entrichten,

						Du musst, gewiss, du musst es doch.

						 

						In Sehnen halb und halb in Bangen,

						Am Ende rinnt die Schale voll;

						Die holde Scham ist nur empfangen,

						Dass sie in Liebe sterben soll.

					

				
					
						[16]Rote Rosen

					
					
						Wir haben nicht das Glück genossen

						In indischer Gelassenheit;

						In Qualen ist’s emporgeschossen,

						Wir wussten nichts von Seligkeit.

						 

						Verzehrend kam’s in Sturm und Drange;

						Ein Weh nur war es, keine Lust!

						Es bleichte deine zarte Wange

						Und brach den Atem meiner Brust.

						 

						Es schlang uns ein in wilde Fluten,

						Es riss uns in den jähen Schlund;

						Zerschmettert fast und im Verbluten

						Lag endlich trunken Mund auf Mund.

						 

						Des Lebens Flamme war gesunken,

						Des Lebens Feuerquell verrauscht,

						Bis wir aufs Neu den Götterfunken

						Umfangend, selig eingetauscht.

					

				
					
						[17]Oktoberlied

					
					
						Der Nebel steigt, es fällt das Laub;

						Schenk ein den Wein, den holden!

						Wir wollen uns den grauen Tag

						Vergolden, ja vergolden!

						 

						Und geht es draußen noch so toll,

						Unchristlich oder christlich,

						Ist doch die Welt, die schöne Welt,

						So gänzlich unverwüstlich!

						 

						Und wimmert auch einmal das Herz, –

						Stoß an und lass es klingen!

						Wir wissen’s doch, ein rechtes Herz

						Ist gar nicht umzubringen.

						 

						Der Nebel steigt, es fällt das Laub;

						Schenk ein den Wein, den holden!

						Wir wollen uns den grauen Tag

						Vergolden, ja vergolden!

						 

						Wohl ist es Herbst; doch warte nur,

						Doch warte nur ein Weilchen!

						Der Frühling kommt, der Himmel lacht,

						Es steht die Welt in Veilchen.

						 

						Die blauen Tage brechen an,

						Und ehe sie verfließen,

						Wir wollen sie, mein wackrer Freund,

						Genießen, ja genießen!

					

				
					
						[18]Ein grünes Blatt

					
					
						Ein Blatt aus sommerlichen Tagen,

						Ich nahm es so im Wandern mit,

						Auf dass es einst mir möge sagen,

						Wie laut die Nachtigall geschlagen,

						Wie grün der Wald, den ich durchschritt.

					

				
					
						Ostern

					
					
						Es war daheim auf unserm Meeresdeich;

						Ich ließ den Blick am Horizonte gleiten,

						Zu mir herüber scholl verheißungsreich

						Mit vollem Klang das Osterglockenläuten.

						 

						Wie brennend Silber funkelte das Meer,

						Die Inseln schwammen auf dem hohen Spiegel,

						Die Möwen schossen blendend hin und her,

						Eintauchend in die Flut die weißen Flügel.

						 

						Im tiefen Kooge bis zum Deichesrand

						War sammetgrün die Wiese aufgegangen;

						Der Frühling zog prophetisch über Land,

						Die Lerchen jauchzten und die Knospen sprangen. –

						 

						Entfesselt ist die urgewalt’ge Kraft,

						Die Erde quillt, die jungen Säfte tropfen,

						Und alles treibt, und alles webt und schafft,

						Des Lebens vollste Pulse hör ich klopfen.

						 

						[19]Der Flut entsteigt der frische Meeresduft;

						Vom Himmel strömt die goldne Sonnenfülle;

						Der Frühlingswind geht klingend durch die Luft

						Und sprengt im Flug des Schlummers letzte Hülle.

						 

						O wehe fort, bis jede Knospe bricht,

						Dass endlich uns ein ganzer Sommer werde;

						Entfalte dich, du gottgebornes Licht,

						Und wanke nicht, du feste Heimaterde! –

						 

						Hier stand ich oft, wenn in Novembernacht

						Aufgor das Meer zu gischtbestäubten Hügeln,

						Wenn in den Lüften war der Sturm erwacht,

						Die Deiche peitschend mit den Geierflügeln.

						 

						Und jauchzend ließ ich an der festen Wehr

						Den Wellenschlag die grimmen Zähne reiben;

						Denn machtlos, zischend schoss zurück das Meer –

						Das Land ist unser, unser soll es bleiben!

					

				
					
						[20]Waldweg

						Fragment

					
					
						Durch einen Nachbarsgarten ging der Weg,

						Wo blaue Schlehn im tiefen Grase standen;

						Dann durch die Hecke über schmalen Steg

						Auf eine Wiese, die an allen Randen

						Ein hoher Zaun vielfarb’gen Laubs umzog;

						Buscheichen unter wilden Rosenbüschen,

						Um die sich frei die Geißblattranke bog,

						Brombeergewirr und Hülsendorn dazwischen;

						Vorbei an Farrenkräutern wob der Eppich

						Entlang des Walles seinen dunklen Teppich.

						Und vorwärtsschreitend störte bald mein Tritt

						Die Biene auf, die um die Distel schwärmte,

						Bald hörte ich, wie durch die Gräser glitt

						Die Schlange, die am Sonnenstrahl sich wärmte.

						Sonst war es kirchenstill in alle Weite,

						Kein Vogel hörbar; nur an meiner Seite

						Sprang schnaufend ab und zu des Oheims Hund;

						Denn nicht allein wär ich um solche Zeit

						Gegangen zum entlegnen Waldesgrund;

						Mir graute vor der Mittagseinsamkeit. –

						Heiß war die Luft, und alle Winde schliefen;

						Und vor mir lag ein sonnig offner Raum,

						Wo quer hindurch schutzlos die Steige liefen

						Wohl hatt ich’s sauer und ertrug es kaum;

						Doch rascher schreitend überwand ich’s bald.

						Dann war ein Bach, ein Wall zu überspringen;

						Dann noch ein Steg, und vor mir lag der Wald,

						In dem schon herbstlich rot die Blätter hingen.

						[21]Und drüberher, hoch in der blauen Luft,

						Stand beutesüchtig ein gewalt’ger Weih,

						Die Flügel schlagend durch den Sonnenduft;

						Tief aus der Holzung scholl des Hähers Schrei.

						Herbstblätterduft und Tannenharzgeruch

						Quoll mir entgegen schon auf meinem Wege,

						Und dort im Walle schimmerte der Bruch,

						Durch den ich meinen Pfad nahm ins Gehege.

						Schon streckten dort gleich Säulen der Kapelle

						Ans Laubgewölb die Tannenstämme sich;

						Dann war’s erreicht, und wie an Kirchenschwelle

						Umschauerte die Schattenkühle mich.

					

				
					
						[22]Zur Nacht

					
					
						Vorbei der Tag! Nun lass mich unverstellt

						Genießen dieser Stunde vollen Frieden!

						Nun sind wir unser; von der frechen Welt

						Hat endlich uns die heilige Nacht geschieden.

						 

						Lass einmal noch, eh sich dein Auge schließt,

						Der Liebe Strahl sich rückhaltlos entzünden;

						Noch einmal, eh im Traum sie sich vergisst,

						Mich deiner Stimme lieben Laut empfinden!

						 

						Was gibt es mehr! Der stille Knabe winkt

						Zu seinem Strande lockender und lieber;

						Und wie die Brust dir atmend schwellt und sinkt,

						Trägt uns des Schlummers Welle sanft hinüber.

					

				
					
						[23]O süßes Nichtstun

					
					
						O süßes Nichtstun, an der Liebsten Seite

						Zu ruhen auf des Bergs besonnter Kuppe;

						Bald abwärts zu des Städtchens Häusergruppe

						Den Blick zu senden, bald in ferne Weite!

						O süßes Nichtstun, lieblich so gebannt

						Zu atmen in den neubefreiten Düften;

						Sich locken lassen von den Frühlingslüften,

						Hinabzuziehn in das beglänzte Land;

						Rückkehren dann aus aller Wunderferne

						In deiner Augen heimatliche Sterne.

					

				
					
						[24]Die Kleine

					
					
						Und plaudernd hing sie mir am Arm;

						Sie halberschlossen nur dem Leben;

						Ich zwar nicht alt, doch aber dort,

						Wo uns verlässt die Jugend eben.

						 

						Wir wandelten hinauf, hinab

						Im dämmergrünen Gang der Linden;

						Sie sah mich froh und leuchtend an,

						Sie wusste nicht, es könne zünden;

						 

						Ihr ahnte keine Möglichkeit,

						Kein Wort von so verwegnen Dingen,

						Wodurch es selbst die tiefste Kluft

						Verlockend wird zu überspringen.

					

				
					
						[25]Weiße Rosen

					
					1

					
						Du bissest die zarten Lippen wund,

						Das Blut ist danach geflossen;

						Du hast es gewollt, ich weiß es wohl,

						Weil einst mein Mund sie verschlossen.

						 

						Entfärben ließt du dein blondes Haar

						In Sonnenbrand und Regen;

						Du hast es gewollt, weil meine Hand

						Liebkosend darauf gelegen.

						 

						Du stehst am Herd in Flammen und Rauch,

						Dass die feinen Hände dir sprangen;

						Du hast es gewollt, ich weiß es wohl,

						Weil mein Auge daran gehangen.

					

					2

					
						Du gehst an meiner Seite hin

						Und achtest meiner nicht;

						Nun schmerzt mich deine weiße Hand,

						Dein süßes Angesicht.

						 

						O sprich wie sonst ein liebes Wort,

						Ein einzig Wort mir zu!

						Die Wunden bluten heimlich fort,

						Auch du hast keine Ruh.

						 

						[26]Der Mund, der jetzt zu meiner Qual

						Sich stumm vor mir verschließt,

						Ich hab ihn ja so tausendmal,

						Vieltausendmal geküsst.

						 

						Was einst so überselig war,

						Bricht nun das Herz entzwei;

						Das Aug, das meine Seele trank,

						Sieht fremd an mir vorbei.

					

					3

					
						So dunkel sind die Straßen,

						So herbstlich geht der Wind;

						Leb wohl, meine weiße Rose,

						Mein Herz, mein Weib, mein Kind!

						 

						So schweigend steht der Garten,

						Ich wandre weit hinaus;

						Er wird dir nicht verraten,

						Dass ich nimmer kehr nach Haus.

						 

						Der Weg ist gar so einsam,

						Es reist ja niemand mit;

						Die Wolken nur am Himmel

						Halten gleichen Schritt.

						 

						Ich bin so müd zum Sterben;

						Drum blieb ich gern zu Haus,

						Und schliefe gern das Leben

						Und Lust und Leiden aus.

					

				
					
						[27]Lied des Harfenmädchens

					
					
						Heute, nur heute

						Bin ich so schön;

						Morgen, ach morgen

						Muss alles vergehn!

						Nur diese Stunde

						Bist du noch mein;

						Sterben, ach sterben

						Soll ich allein.

					

				
					
						[28]Wohl rief ich sanft dich an mein Herz

					
					
						Wohl rief ich sanft dich an mein Herz,

						Doch blieben meine Arme leer;

						Der Stimme Zauber, der du sonst

						Nie widerstandest, galt nicht mehr.

						 

						Was jetzt dein Leben füllen wird,

						Wohin du gehst, wohin du irrst,

						Ich weiß es nicht; ich weiß allein,

						Dass du mir nie mehr lächeln wirst.

						 

						Doch kommt erst jene stille Zeit,

						Wo uns das Leben lässt allein,

						Dann wird, wie in der Jugend einst,

						Nur meine Liebe bei dir sein.

						 

						Dann wird, was jetzt geschehen mag,

						Wie Schatten dir vorübergehn,

						Und nur die Zeit, die nun dahin,

						Die uns gehörte, wird bestehn.

						 

						Und wenn dein letztes Kissen einst

						Beglänzt ein Abendsonnenstrahl,

						Es ist die Sonne jenes Tags,

						Da ich dich küsste zum ersten Mal.

					

				
					
						[29]Dämmerstunde

					
					
						Im Sessel du, und ich zu deinen Füßen –

						Das Haupt zu dir gewendet, saßen wir;

						Und sanfter fühlten wir die Stunden fließen,

						Und stiller ward es zwischen mir und dir;

						Bis unsre Augen in einander sanken

						Und wir berauscht der Seele Atem tranken.

					

				
					
						Die Stadt

					
					
						Am grauen Strand, am grauen Meer

						Und seitab liegt die Stadt;

						Der Nebel drückt die Dächer schwer,

						Und durch die Stille braust das Meer

						Eintönig um die Stadt.

						 

						Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai

						Kein Vogel ohn Unterlass;

						Die Wandergans mit hartem Schrei

						Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei,

						Am Strande weht das Gras.

						 

						Doch hängt mein ganzes Herz an dir,

						Du graue Stadt am Meer;

						Der Jugend Zauber für und für

						Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir,

						Du graue Stadt am Meer.

					

				
					
						[30]In der Frühe

					
					
						Goldstrahlen schießen übers Dach,

						Die Hähne krähn den Morgen wach;

						Nun einer hier, nun einer dort,

						So kräht es nun von Ort zu Ort.

						Und in der Ferne stirbt der Klang –

						Ich höre nichts, ich horche lang’.

						Ihr wackern Hähne, krähet doch!

						Sie schlafen immer, immer noch.

					

				
					
						[31]Hyazinthen

					
					
						Fern hallt Musik; doch hier ist stille Nacht,

						Mit Schlummerduft anhauchen mich die Pflanzen:

						Ich habe immer, immer dein gedacht;

						Ich möchte schlafen, aber du musst tanzen.

						 

						Es hört nicht auf, es rast ohn Unterlass;

						Die Kerzen brennen und die Geigen schreien,

						Es teilen und es schließen sich die Reihen,

						Und alle glühen; aber du bist blass.

						 

						Und du musst tanzen; fremde Arme schmiegen

						Sich an dein Herz; o leide nicht Gewalt!

						Ich seh dein weißes Kleid vorüberfliegen

						Und deine leichte, zärtliche Gestalt. – –

						 

						Und süßer strömend quillt der Duft der Nacht

						Und träumerischer aus dem Kelch der Pflanzen.

						Ich habe immer, immer dein gedacht;

						Ich möchte schlafen, aber du musst tanzen.

					

				
					
						[32]Im Herbste

					
					
						Es rauscht, die gelben Blätter fliegen,

						Am Himmel steht ein falber Schein;

						Du schauerst leis und drückst dich fester

						In deines Mannes Arm hinein.

						 

						Was nun von Halm zu Halme wandelt,

						Was nach den letzten Blumen greift,

						Hat heimlich im Vorübergehen

						Auch dein geliebtes Haupt gestreift.

						 

						Doch reißen auch die zarten Fäden,

						Die warme Nacht auf Wiesen spann –

						Es ist der Sommer nur, der scheidet;

						Was geht denn uns der Sommer an!

						 

						Du legst die Hand an meine Stirne

						Und schaust mir prüfend ins Gesicht;

						Aus deinen milden Frauenaugen

						Bricht gar zu melancholisch Licht.

						 

						Erlosch auch hier ein Duft, ein Schimmer,

						Ein Rätsel, das dich einst bewegt,

						Dass du in meine Hand gefangen

						Die freie Mädchenhand gelegt?

						 

						O schaudre nicht! Ob auch unmerklich

						Der schönste Sonnenschein verrann –

						Es ist der Sommer nur, der scheidet;

						Was geht denn uns der Sommer an!

					

				
					
						[33]Trost

					
					
						So komme, was da kommen mag!

						So lang du lebest, ist es Tag.

						 

						Und geht es in die Welt hinaus,

						Wo du mir bist, bin ich zu Haus.

						 

						Ich seh dein liebes Angesicht,

						Ich sehe die Schatten der Zukunft nicht.

					

				
					
						Februar

					
					
						Im Winde wehn die Lindenzweige,

						Von roten Knospen übersäumt;

						Die Wiegen sind’s, worin der Frühling

						Die schlimme Winterzeit verträumt.

					

				
					
						März

					
					
						Und aus der Erde schauet nur

						Alleine noch Schneeglöckchen;

						So kalt, so kalt ist noch die Flur,

						Es friert im weißen Röckchen.

					

				
					
						[34]April

					
					
						Das ist die Drossel, die da schlägt,

						Der Frühling, der mein Herz bewegt;

						Ich fühle, die sich hold bezeigen,

						Die Geister aus der Erde steigen.

						Das Leben fließet wie ein Traum –

						Mir ist wie Blume, Blatt und Baum.

					

				
					
						Mai

					
					1

					
						Die Kinder schreien »Vivat hoch!«

						In die blaue Luft hinein;

						Den Frühling setzen sie auf den Thron,

						Der soll ihr König sein.

					

					2

					
						Die Kinder haben die Veilchen gepflückt,

						All, all, die da blühten am Mühlengraben.

						Der Lenz ist da; sie wollen ihn fest

						In ihren kleinen Fäusten haben.

					

				
					
						[35]Juli

					
					
						Klingt im Wind ein Wiegenlied,

						Sonne warm herniedersieht,

						Seine Ähren senkt das Korn,

						Rote Beere schwillt am Dorn,

						Schwer von Segen ist die Flur –

						Junge Frau, was sinnst du nur?

					

				
					
						August

						(Inserat)

					
					
						Die verehrlichen Jungen, welche heuer

						Meine Äpfel und Birnen zu stehlen gedenken,

						Ersuche ich höflichst, bei diesem Vergnügen

						Womöglich insoweit sich zu beschränken,

						Dass sie daneben auf den Beeten

						Mir die Wurzeln und Erbsen nicht zertreten.

					

				
					
						[36]Meeresstrand

					
					
						Ans Haff nun fliegt die Möwe,

						Und Dämmrung bricht herein;

						Über die feuchten Watten

						Spiegelt der Abendschein.

						 

						Graues Geflügel huschet

						Neben dem Wasser her;

						Wie Träume liegen die Inseln

						Im Nebel auf dem Meer.

						 

						Ich höre des gärenden Schlammes

						Geheimnisvollen Ton,

						Einsames Vogelrufen –

						So war es immer schon.

						 

						Noch einmal schauert leise

						Und schweiget dann der Wind;

						Vernehmlich werden die Stimmen,

						Die über der Tiefe sind.

					

				
					
						[37]Sommermittag

					
					
						Nun ist es still um Hof und Scheuer,

						Und in der Mühle ruht der Stein;

						Der Birnenbaum mit blanken Blättern

						Steht regungslos im Sonnenschein.

						 

						Die Bienen summen so verschlafen;

						Und in der offnen Bodenluk,

						Benebelt von dem Duft des Heues,

						Im grauen Röcklein nickt der Puk.

						 

						Der Müller schnarcht und das Gesinde,

						Und nur die Tochter wacht im Haus;

						Die lachet still und zieht sich heimlich

						Fürsichtig die Pantoffeln aus.

						 

						Sie geht und weckt den Müllerburschen,

						Der kaum den schweren Augen traut:

						»Nun küsse mich, verliebter Junge;

						Doch sauber, sauber! nicht zu laut.«

					

				
					
						[38]Die Nachtigall

					
					
						Das macht, es hat die Nachtigall

						Die ganze Nacht gesungen;

						Da sind von ihrem süßen Schall,

						Da sind in Hall und Widerhall

						Die Rosen aufgesprungen.

						 

						Sie war doch sonst ein wildes Blut;

						Nun geht sie tief in Sinnen,

						Trägt in der Hand den Sommerhut

						Und duldet still der Sonne Glut,

						Und weiß nicht, was beginnen.

						 

						Das macht, es hat die Nachtigall

						Die ganze Nacht gesungen;

						Da sind von ihrem süßen Schall,

						Da sind in Hall und Widerhall

						Die Rosen aufgesprungen.

					

				
					
						[39]Gedenkst du noch?

					
					
						Gedenkst du noch, wenn in der Frühlingsnacht

						Aus unserm Kammerfenster wir hernieder

						Zum Garten schauten, wo geheimnisvoll

						Im Dunkel dufteten Jasmin und Flieder?

						Der Sternenhimmel über uns so weit,

						Und du so jung; unmerklich geht die Zeit.

						 

						Wie still die Luft! Des Regenpfeifers Schrei

						Scholl klar herüber von dem Meeresstrande;

						Und über unsrer Bäume Wipfel sahn

						Wir schweigend in die dämmerigen Lande.

						Nun wird es wieder Frühling um uns her,

						Nur eine Heimat haben wir nicht mehr.

						 

						Nun horch ich oft, schlaflos in tiefer Nacht,

						Ob nicht der Wind zur Rückfahrt möge wehen.

						Wer in der Heimat erst sein Haus gebaut,

						Der sollte nicht mehr in die Fremde gehen!

						Nach drüben ist sein Auge stets gewandt:

						Doch eines blieb, – wir gehen Hand in Hand.

					

				
					
						[40]Du warst es doch

					
					
						In buntem Zug zum Walde ging’s hinaus;

						Du bei den Kindern bliebst allein zu Haus.

						Und draußen haben wir getanzt, gelacht,

						Und kaum, so war mir, hatt’ ich dein gedacht. –

						Nun kommt der Abend, und die Zeit beginnt,

						Wo auf sich selbst die Seele sich besinnt;

						Nun weiß ich auch, was mich so froh ließ sein,

						Du warst es doch, und du nur ganz allein.
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